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Die Lachmöve als Feldmaus-Jäger 
Von Fritz Steiniger, Flensburg 
Die in Nordwestdeutschland nun bereits im 3. Jahre1) 
vielerorts auftretende F e l d m a u s p l a g e hat ihre 
Ursachen, wie man jetzt wohl schon mit recht großer 
Wahrscheinlichkeit sagen kann, nicht nur in örtlichen 
Gegebenlheiten (vgl. M a er c k s 1949), sondern dürfte 
mit dem A b s i n k e n d e s G r u n d w a s s e r s p i e-
g e l s in Zusammenhang stehen. Für dieses Absinken 
des Grundwasserspiegels wird in Deutschland vor 
allem, sicher auch mit Recht, die starke Abholzung der 
Wälder verantwortlich gemacht. Auch dürfte die Kulti-
vierung von Mooren und Sümpfen, ebenso die Maß-
nahmen der Landgewinnung aller Art mit dazu bei-
tragen. Vielleicht handelt es -sich dabei auch um eine 
Foigeerscheinung der K 1 im a ä n der u n g · im Nord-
a t 1 anti s c h e n Raum, deren Ausmaß so beträcht· 
lieh iist, daß mit Fernwirkungen zu rechnen ist. Wenn 
festgestellt wird, daß in arktischen und subarktischen 
Gebieten die durchschnittliche Jahrestemperatur man-
cherorts um 7° C und m~hr -im Laufe der letzten Jahr-
zehnte •angestiegen ist, so kann 1man 1skh z1Umindesten 
vorstellen, daß dieser Umschwung sich auch im Was-
serhaushalt entfernterer G~biete auswirken könnte. 
Der Klimawechsel 1im Nordat.1antischen Raum hat vor 
allem eine sehr au.frfallende F a u n e n v e r s c h i e -
b u n g mit sich gebracht . Z. B. Island und Grönland 
zeigen ein eindeuüges Vorrü~ken südlicherer Arten 
nach Norden (G u dm u n d s •s o n 1950; S a l o m o n -
s e n 1950). 
.A!bb. 1: Lachmöwennest mit •festgetretener GewöHschicht 
un:d •Olben a,ufliege.ruden GewöUen. Es handelt sich um ein von 
Lachmöwen i1bernomm1e1rnes BLeiß\huihirnruest, awf dem (hilll!k.s 
urnten) ,dtie für Brleßhul]mnester typische Aufstiegtbrücke aus 
Nistanateri,al no ch zu ,etl<.ennen ist. 
·Sefüst in NorddeutscMand macht man entsprechende 
Beobachtungen. Hierhin gehört das nordwärts gerich-
tete Vorrücken des S ä b e 1 s c h n ä b 1 e r s, der in den 
letzten Jahrzehnten das südliche Skandinavien neu be-
siedelte und seinen Bestand in Dänemark und Schles-
wig-Holstein (hier sogar trotz aller Nachstellungen in 
der Kriegs- und Nachkriegszeit) vermehren konnte. 
Ebenso sei auf die Brutversuche des als Mittelmeer-
vogel geltenden S t e 1 z e n 1 ä u .t e 'r s in Schleswig-
Ho1'stein hingewiesen. Wäre es nicht auch denkbar, 
daß die Populationsdynrumi<k eini.ger· N a g et i e r -
a r t e n von der gleichen Klimaänderung weltweiter 
Art Impulse erhält? Da Na,getiere viel schwerer zu be-
obachten sind als Vö·gel, so wäre es d1urchaus denlkbar, 
c;laß uns die grundlegenden Zusammenhänge bisher 
1) AmnerJrnng b . d . Korrektur : Erst im W.irnter 1950/51 
ist die in weiten Teilen NW-DeutscMands bestehende Fe1d· 
mausplage zusammengebrochen. 
entgangen sind, und daß wir uns deshalb nur immer 
dort mit der Frage der Nagetierver'breitung beschäHi-
gen, wo Belange der landwirtschaftlichen Produktion 
auf das nachhaltigste gefährdet werden. WaihrscheinHch 
würde es sich a.uch für die Praxis lohnen, die mehr 
weltweiten Zusammenhänge von Klimaänderungen 
und Faunenverschiebungen aufmerksamer zu verfol-
gen, um nachteilige Auswirkungen besser voflher-
sagen und möglichst abwenden zu können, etwa so, 
wie die Sowjetunion heute bereits klimatologisch-
faunistische und -floristische Erkenntnisse praktisch 
auszuwerten beginnt. 
Sellbst in den außerordentlich niederschlagsreichen 
und daher an sich na,getierfeindlichen M a r s c h -
gebieten der schleswig-holsteinischen 
Westküste macht sich in diesem Jahr eine örtlich 
stark fühl'bare Feldmauspla,ge bemerkbar, die hier als 
etwas Neuartiges anzusehen ist. Sie 1hat sich (ob ört-· 
lieh oder allgemein kann noch nicht entschieden wer-
den) auf die Ernährungsweise eines noch einigermaßen 
häufigen Vogels, nämlich der Lachmöwe, nachhaltig 
ausgewirkt, wofür hier ein Beispiel näher dargestellt 
werden soll. Daß Möwenvögel in ihrer Lebensweise 
und Häufigkeit sehr weitgehend von Nagetieren als 
ihrer Nahrung abhängig sein können, ist besonders 
f.ür die Raubmöwen, z. B. Stercorarius longicaudus, be-
kannt. Auch ein gelegentlicher Nagetierfang der Lach-
möwe 'ist, wie schon die zusammenfassende Darstellung 
von Stad i e (1929) zeigte, nichts Neues. Die nach-
stehende Beobachtung bezieht sich inso.fern auf etwas 
im gleichen Umfange vielleicht noch nicht Beobach-
tetes, als S"ie zeigt, daß unter dazu geeigneten Ver-
hältnissen eine ganze Lach1möwenkolonie zum nahezu 
ausschließlichen Feldmausrfang übergehen karin. 
Die beobachtete Lachmöwenkolonie befindet sich in 
den Spethin,gen (letzten Resten unter Wasser stehen-
den Geländes) des Ad o lif s -k o o g es an der Kreis-
grenze Husum-Ei:derstedt. Schon zu Beginn des Brut-
jahres 1950 fiel auf, daß sich die Zaihl der Brutpaare 
in dieser Kolonie ganz bedeutend gesteigert hatte . 
Waren es in den vorhergehenden :Jahren nur etwa 
10-20 Brutpaare, die sich wegen des restlosen Ab-
sammelns der Eier immer weiter verminderten, so 
waren es im April 1950 mindestens 300 Paare, zu 
denen nach Beginn der Brutperiode noch 100-200 hin-
zukamen2). Schon i.tn Mai ·ließ si!ch beobachten, daß di,e 
Lachmöwen sich beim Verlassen der Kolonie nach Sü-
den oder Südwesten wandten, und daß sie häufig auch 
aus dieser Richtung zurückikehrten, während sie sich in 
der sonstigen Umgebung der Brutkolonie kaum sehen 
ließen, so daß die stapke zahlenmäßige Zunahme der 
Kolonie in der näheren Umgebung qar nicht auffiel. 
Schon während der Brut fanden sich vereinzelt Ge-
wölle aus Na_getierhaaren und Knochen in der Urn-
gebunq der aus Schilf und Sirnsenhalmen aufqeschich-
teten Ni'St'hüqel, die auf einen Naqetierfanq der Lach-
möwen hinwiesen. Die frischr;:reschlüpften Jungen 
wurden zwar in den ersten Tagen mit kleinen Fischen, 
Regenwürmern und Insekten gefüttert, jedoch began-
nen die Lachmöwen schon etwa am Ende der ersten 
Lebenswoche der Jungen damit, ihnen erbeutete Feld-
rp.äuse vorzulegen, die wegen ihrer Größe oft noch 
nicht verschlungen werden konnten. Die herangetra-
genen Feildmäuse lagen daher manchmal längere Zeit 
auf dem Nisthügel herum, wurden von den Jungen in 
die ·Nestunterlage hineingetreten, so daß später eine 
ganze Reihe plattgetretener, vertrockneter Feldmaus-
2) Der Bund für Voge.!schutrz e. V. Stut1Jg-art ihatte h.ie.r in 
diesem Jalhr erstmalig einen Voge.!1wa:rt st-ation:iert. 
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!eichen vorzufinden waren. Sobald der Zeitpunkt her-
ankam, daß die Jungen eine zum Verschlucken von 
Mäusen ausreichende Größe erreicht hatten, war mit 
einem Schlage der Nisthügel mit zahlreichen Feldmaus-
AJbb. 2: Lachmöwen und iilbe'!'sümmernde Stiurmmö,wen 
.beim lmsektenfong im Windschutz des Deiches im JaJh,re 1949. 
gewöilen überdeckt und ein Absammeln dieser Gewölle 
zeigte in den meisten Fällen eine so starke Neuproduk-
tion, daß iman wohl annehmen konnte, die Jungen 
seien seit diesem Zeitpunikt nahezu ausschließlich mit 
Feldmäusen gefüttert worden. Auch blieben gar nicht 
. selten nach völliger Sättigung der Jungen einige Feld-
mäuse auf den Nestern Hegen oder die Jungen er-
brachen 1bei Beunruhiigung eben verschluckte Feld-
mäuse, so daß es leicht war, sich einen Eindruck von 
dem Umfang des Mäusefang,s zu machen, den diese 
Möwenkolonie betrieb. Viele ·Nisthügel waren oben 
mit einer mehrere Zentimeter · dicken Schicht von platt-
getretenen Feldmausgewöllen ü:berdeckt (Abb. 1). Wäh: 
rend in den vorhergehenden Jahren die Lachmöwen die-
ser K<0lonie zusammen mit übersommernden Sturm-
möwen bei geeigneter Wetterla,g·e an der Landseite 
der Nordseedeiche in der näheren Umgebung der Ko-
lonie nach Insekten jagten und hier an.scheinend be-
sonders die im Windschutz des Deiches fliegenden 
Ohironomiden und Ameisen fingen (Abb. 2), war in 
diesem Jahr von einer ähnlichen Insekteniagd nichts 
zu bemerken. Wenn die Lachmöwen ihre Brutkolonie 
verließen, so flogen sie in der überwiegenden Mehr-
zahl der Fälle anscheinend zielstrebig nach Süden 
Abb. 3: Karte des Kreises füderstedt mit eingetrag,enen 
Befo1.lsstärken der 1950 besteQ.enden Feldmauspla,ge (n,ach 
,einer Zlllsammenste~lung von Herm Dr. H a u p t f ,1 e i s c h) . 
Die südMchen Gemeinden des Kreises füderstedt wurden 
niicht untersucht, sondern nur die am. ,diie Lachmöwenlk.o,lo1nie 
angrenrzenden. (f., : ke:in festgestellter Fe11d:rnausbefall. 
I : sd11w;a,cher Befal'l. II. mitt•elmäßiiger BefäIL III. star-
ker Befall. IV : sehr starkJer Belf.a.U. Die eingetragenen Punkte 
gelben die Wohnorte von F~ldfie1be,rpati,enten an, die im 
Kreiskrankenhaus St. P.eter behanide,lt wurden (nach einer 
Mitte,il.iung von Herrn Dr. med. Breit z k e). 
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oder Südwesten und kamen auch von dort beute-
beladen wieder, um ihre Jungen zu füttern . 
Als Ziel dieser Beuteflüge ließen sich einige zur 
gleichen Zeit stark mit Feldmäusen befallene Gebiete 
des Kreises füder.stedt feststellen. Herr Dr. H au p t -
f 1 e i s c h (Bezirksstelle des Plflanzenschutzamtes, Hu-
sum) stellte mir in dankenswerter Weise eine Karte 
mit den Ergebni,ssen seiner Ermittlungen über die 
Stärke dieses FeldmausbetfaHs zur Verfügung, die in 
Abb. 3 wiedergegeben ist. Es zeigt sich, daß die Gebiete 
in der unmittelbaren· Umgebung der Lachmöwenkolonie 
ziemlich· arm an Feldmäusen waren. Ob es sich dabei um 
eine Auswirkung der Feldmausjagd dieser Möwe:qkolo-
nie handelte, oder ob der 1Fe1dmausbefalI aus anderen 
Urs·achen hier nicht so stark anstieg wie weiter süidlich, 
ließ sich nicht ermitteln. Doch fehlten die Feldmäuse 
in der näheren Umgebung der Kolonie nicht vollstän-
dig, wie Fänge von Herrn cand. rer. nat. B o n es s, des 
vom Bund für Vogelschutz e. V. Stuttgart im Jahre 1950 
hier eingesetzten Vogelwarts, zeigten. 
Als Folgeerscheinung -der Feldmauskalamität im 
Kreise Eiderstedt trat hier 1950 eine kleine Fe 1 d -
f i e b er e p i dem i e in Erscheinung. Die Erreger 
dieser Krankheit, Leptospiren ver-schiedener Typen, 
kommen im Nierenlbecken von Feldmäusen vor und 
werden auf Menschen übertragen, die mit diesen Feid-
mäusen in Berührung kommen. Dabei verläuft die 
Ubertragung oft mitteltbar, durch Wasser oder feuch-
ten Boden bei Verunreirügu'ng mit Feltdmausurin. Die 
Orte, an denen die einzelnen Feldifie'berpatienten er-
kr.ankten, sind in Abb. 3 als Punkte eingetragen, und 
zwar nach einer Aufstellung, die ich Herrn Dr. med. 
B r e i t z k e, Leiter des Krankenhauses St. Peter-
Ording, verdanke. Nach einer Mitteilung von Herrn 
Dr. med. Lauten b a c h (Tönning) gab es -im Kreise 
Eiderstedt schon 1949 einige unklare Krankheitsfälle, 
deren Krankengeschichten bei nachträglicher Durch-
sicht auf ·Feldfieber hinweisen. Doch hat man wohl 
nicht gleich an diese Krankheit gedacht, da si-e vordem 
hier nicht aufgetreten war. Die Angaben über das 
Feldfieber sollen hier nur deshalb eingeschaltet wer-
den, um den biologischen Kreis, in den sich die Lach-
möwe einschaltet, möqlichst vollständig darzustellen, 
und um zu zeiigen, daß ihr hier nicht nur eine land-
wirtschaftliche sondern soq,ar eine hygienische Bedeu-
tung zukommt3). - Der Fe,ld:maus,he\faill in den 1iln Abb. 3 
nicht näher oekennzeichneten Gemeinden im Süden 
des Kreises Eiderstedt wurde nicht näher untersucht, 
doch war der Befall hier nicht so ,stark wie in den mehr 
in der Mitte des Kreises gelegenen Gemeinden. 
Auf die Lachmöwengewölle (Ahb. 4,5) hat bereits 
N e u b a u r hingewiesen. S t a d i e hebt hervor, daß 
die Lachmöwen ähnlich den Nachtrnubvöqeln auch die 
kleinsten und weichsten Knöchelchen nicht zu ver-
dauen vermöqen. Im Geqensatz zu den Verhältnissen 
bei 'den Tagraulbvöqeln ist daiher die Bestimmung der 
gefressenen Beutetiere verhältnismäfög leicht. Wenn 
man an die halbflüqgen Junqen herantrat, so wtürgten 
sie beim Beginn ihrer Flucht nicht ,selten noch eine 
wenig verdaute Feldmaus heraus, so daß die Bestim-
mung sehr ein!fach war. Ebenso einfach war die Bestim-
mung bei den überall auf den Nestern herumliegenden 
Mäusen, die anscheinend deshalb übrigblielben, weil 
sie für die Jungmöwen, denen sie zugedacht waren, 
noch zu qroß waren. Bei diesen 1Mäusen war meiistens 
der Kopf sehr stark zertrümmert. Ob es sich dabei 
um die Folge der gewöhnlich angewandten Tötunqs-
methode handelte. oder ob dies eine besondere Z'4-
bereitunqsweise der Altvögel wiar, um den Jungen 
3) Anmerku.nq b. d. K,onektur: Im Winter 1960/51 hat sich 
im Kreise Eiderstedt ,außerdem eine Tu 1 a r ä m i e -
(Ha,senpest-)Epi,demie mit ,etwa 80 Fälmen bei Menschen 
entwickelt, bei ,der ei[l Zusammeruhang mit der Feldmaus-
pla,ge möglidJ is~. · 
durch Zertrümmern des Schädels ein Herabschlucken 
dieser verhältnismäßig großen Beute zu ePmöglichen, 
mag dahingestellt bleiben. 
Abb. 4: Lage von Lachmöwen·gewölle:n, die ausschließlich 
Fel.dmausrest,e enthalten. 
Da, wie S t ad i e zeigen konnte, eine Lachmöwe bis 
zu 6 Mäusen aruf einmal fres1sen kann, so dürfte e1s nicht 
zu hoch gegriffen sein, wenn wir den Feldmauskonsum 
eines auf diese Nahrung spezi,alisierten Lachmöwen-
pa.ares mit 3 Jungen auf täglich 20 Mäuse schätzen. 
Der hier !festgestellte Feldmausfang der Lachmöwen 
sollte bei der 1 an d w i r t s c h a .f t 1 i c h e n B e w e r-
t u n g dieser Art nicht ganz U1I1berücksicht,ig1t Meilben4). 
Nach dem hier Beobachteten müßte eine starke Lach-
möwenkolonie eine Feldmausplage in ihrer näheren 
Umgebung recht weitgehend eindämmen können. 
Wegen ihrer größeren Zahl muß der Feldmausfang bei 
den Lachmöwen sehr viel stärker ins Gewicht fallen 
als der von Turmfalken, Mäusebussarden und Eulen, 
die auch bei reichlichem Nahrungsangebot sich nie-
mals so stark vermehren oder an den Befallsort zu-
sammenziehen können. Allerdings bleibt da'bei zu be-
rücksichhgen, daß die Lachmöwen nicht wie die Turm-
falken, Bussarde und Eulen stets dem Nagetierfang 
nachgehen, sondern sich wohl meistens diesem Nah-
rungserwerb nur widmen dünften, wenn schon eine be-
deutende Feldmausplage vorliegt, die dann auch durch 
die Möwen nicht mehr beseitigt werden kann. Immer-
hin dürfte es sich bei den in den letzten Jahren immer 
stärker hier und dort auftretenden Feldmauskalami-
täten, die olft schwer zu bekämpfen sind, und deren Be-
kämpfung olft erhebliche Unkosten und organisato-
rische Schwierigkeiten verursacht, empfehlen, auf die 
in der Nähe der ,hauptsächlichen Becrallsgebiete befind-
lichen Lachmöwenkolonien zu achten und diesen einen 
besonderen Schutrz angedeihen zu lassen. 
Bei diesem Schutz würde es darauf ankommen, die 
Nutzung ·der M ö ,w ~ n e· i er durch den . Ja,gd-
berechtigten (und besonders durch die leider allzuoft 
hinzukommenden Nicht-Jagdlberechtigten) möglichst 
früh im Jahr zu beenden, ,möglichst schon am 15. Mai 
oder spätestens am 1. Juni. Wie die Beolbachtung im 
Adolfskoog zeigt, sind die einzelnen Lachmöwenpa·are 
offenbar nicht so fest an einen bestimmten Brutplatz 
gebunden wie etwa die Si1bermöwen, und es kommt 
durchaus vor, daß eine Reihe von Paaren noch wäh- . 
rend der Brutzeit in eine Brutkolonie zuwandert, die 
ein besonders günstiges Nahrungsangebot und hin-
reichenden Schutz aufzuwetsen hat. E,s wäre durch-
aus zu erwarten, daß eine in der Nähe eines Feldmaus-
befalls liegende Brutkolonie noch während des glei-
4) Auch der Fis c h r e i h e r wird bei der heutigen Häu-
figkeit de,r Feldmäuse nach L e ·h man n (1950) manchmal 
durch systematische Mäusejagd aJUs,gesprochen nützlich. 
chen Jahres stärkeren Zuzug aus anderen Kolonien 
erhält, und zwar besonders an Paaren, deren Gelege 
anderswo ausgenommen wurden. Auf jeden ,Fall müßte 
verhindert werden, daß den Lachmöwenkolonien, die 
in der Nähe von Feldmausbe.fallsgebieten liegen, die 
Eier bis zur Beendigung der Legeperiode (etwa Ende 
Juni) fortgesetzt und restlos abg,esammelt werden, wie 
dies leider heute noch in vielen Lachmöwenkolonien 
geschieht, denn gerade der Nahrungsbedarf der jungen 
Möwen dürfte . sich auf den Feldrnaus,fang sehr nach-
haltig auswirken und den Nahrungsbedanf der Kolonie 
a,uf das Mehrfache steigern. Umgekehrt hat das späte 
A!bsammeln der Eier gerade bei der Lachmöwe (mehr 
als bei anderen Möwenarten) ein A1bwandern zur 
Folge. 
Te g e (zit. nach Stad i e) weist darauf hin, daß die 
Lachmöwe an der holländischen Küste „ganz erheb-
lichen Schaden anrichtet an den in ihrer unmittelbaren 
oder weiteren Nähe nistenden Vogel,arten, nicht allein 
durch Verzehren der Eier·, sondern auch der Jungen, so 
daß man auf der Insel Texel, der größten der Watten-
inseln, einer zu starken Ve~mehrung dieser Möwenart 
energisch ent,gegengetreten ist durch ein regelmäßiges 
Ausnehmen der Eier aus den meisten ihrer Nester." 
Auch auf den norofriesischen Inseln i,st die Lachmöwe 
als Eierräuber gefürchtet. Nach Ansicht des Vogel-
wärters Jens Wand auf Norderoog wird sie den 
Albb. 5: Lachmöw,enge,wöihle, vo,riwaeg,end aus FeLdma1Us-
haaren, die ·einen gut,en Erha.ltungiszust.and der Knochen 
e.rkennen lassen (,c!Ji,e Bestimrnun,g der Beutetiere ist daher 
verhältnismäßig leicht). 
dortigen Brandseeschwalben-Kolonien besonders ge-
fährlich, da die Brand-seeschwaliben sie nicht aus der 
Nähe ihrer Kolonien vertreiben. Ich sah sie ganz un-
behelligt zwischen den etwa gleichgroßen Brandsee-
schwalben f.liegen, während diese jede in die Nähe 
kommende Silbermöwe oder StuPII1möwe aufs heftigste 
anfeinden. Es steht in einerm ,gewissen Gegensatz, wenn 
hier die Lachmöwe bei Gelegenheit die Brandsee-
schwalben-Gelege ausraubt, während die Seeschwalbe 
keine angeboreI1en oder erlernten Abwehrhandlungen 
ihr gegenüber zeigt, vielleicht ein Zeichen dafür, daß 
dieser Eierraub der Lachmöwe noch nicht sehr alt ist. 
Ich sah bisher noch niemals irgendwelche Anzeichen 
des EierraUJbes bei den östlicher brütenden Lachmöwen, 
z. B. ·auf dem Babli1-See bei Ri!ga, dem D11a,u:sensee be~ 
Elbing, der Fährinsel bei Rügen und der Möweninsel 
bei Schleswig. Auch die Bewohner der hier behandel-
ten Brutkolonie im Adol1f.skoog betrieben keinen Eier-
raub. Stets war es so, daß sich die schwächeren Arten 
gern und ungestraft in die Lachmöwenkolonie hinein-
zogen und deren Abwehrkralft mit ausnutzten. Zur 
Beurteilung der Lachmöwen yom Standpunkt des 
Vogelschutzes wäre es wichtig, festzustellen, wo diese 
Art den Eierraub betreiibt und wo nicht. Es scheint so, 
als sei diese Eig,entümlichkeit auf die NordseeinseJn 
beschränkt, während sie im Ostseebereich nicht vor-
kommt. 
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Ein gefährliches Eichensterben in den USA. 
Sammelreferat von R. Schneider (aus der Biologischen Zentralanstalt, Berlin-Dahlem) 
Als eine der verheerendsten Baumkrankheiten wird 
in der amerikanischen Literatur (11) die in dem oberen 
Mississippital seit etwa 10 Jahren epidemisch auftre-
tende „Eichenwelke" bezeichnet. Sie wird hervorge-
rufen durch den Pilz Chalara quercina Henry, dessen 
Diagnose (8) erst im Jahre 1944 aufgestellt wurde. Die 
Krankheit ist wahrscheinlich schon seit dem Jahre 1881 
(11) bekannt, gewinnt aber erst seit etwa 1933 in stei-
gendem Maße an Bedeutunq (6). Die vorliegende Mit-
teilunq hat den Zweck, auf die Krankheit aufmerksam 
zu machen. Da der Erreger auf die bei uns heimische 
Stieleiche (Quercus robur) übertragbar ist (6) und er-
fahrungsgemäß · bei jedem epidemischen Baumsterben 
die Möglichkeit einer Verschleppunq auch auf andere 
Kontinente nicht ausgeschlossen ist, ist zu befürchten, 
daß die Eichenwelke eines Taqes den entgeqengesetz-
ten Weq beschreiten könnte, wie da:s in Krankheitsbild 
und -verlauf manche Ähnlichkeit aufweisende „ Ulmen-
sterben", das ursprünglich auf Europa beschränkt, in 
Amerika verbreitet wurde und dort seitdem d~e qlei-
chen katastrophalen Auswirkungen zeitigt wie bei uns. 
A. S y m p t o m e u n d K r a n k h e i t s v e r l a u f. 
(3, 9, 6, 11) 
Das Krankheitsbild fällt je nach Jahreszeit und Art-
zugehörigkeit etwas unterschiedlich aus. Die Eichen-
welke tritt akut und chronisch auf. Und zwar ist der 
akute Verlauf für die „Red oak grnup" (besonders, 
Quercus borealis [red oak] - nördliche Eiche, Quercus 
velutina - Färbereiche) und ein mehr schleichender 
Verlauf für die „ White oak group" (be;sonders, Quer-
cus alba - Weißeiche und Quercus macrocarpa -
großfrüchtige Eiche) charakteristisch. Sehr eindrucks-
voll ist das Bild beim akuten Verlauf: An den in voller 
Belaubung stehenden Bäumen tritt plötzlich im Wipfel 
und an den Zweigspitzen der oberen Aste beginnend 
und sich bald auch im Innern der Krone zeigend, Blatt-
rollung auf, auf die unmittelbar - unter Umständen 
innerhalb von 14 Tagen bis 4 Wochen - Verfärbung, 
Welken und meist auch Abwurf des Laubes erfolgt. 
Kommt die Krankheit in den Sommermonaten zum 
Ausbruch, so färben sich die ausgewachsenen Blätter 
zunächst bronze und rotbraun, bis sie beim Absterben 
braun werden. Bei Frühjahrsinfektion tritt Schwarz-
färbung des Laubes ein, wobei braune Farbtöne auch 
vorübergehend nicht auftreten. Die Verfärbunq be-
ginnt in sehr charakteristischer Weise an der Blatt-
spitze oder an den Zähnchen der Einbuchtunqen des 
Blattrandes und rückt allmählich gegen die Mittelrippe 
bis zum Blattgrund vor. Bei jungen Blättern ist die 
BLattrollung stärker ,au;s:geprägt ·a1s hei auS'g;e,wiach,senen 
Blättern, die schließlich be'illn Welken eine fast steife, 
unbiegsame Beschaffenheit erlangen. Recht charakte-
ristisch ist, daß alle ausqewachsenen Blätter nach dem 
Braunwerden oder auch schon während sie sich färben, 
restlos abgeworfen werden, so daß der betreffen-de 
Baum in kurze.r Zeit vollkommen kahl dasteht (Abb. 1). 
während an einer im Frühjahr befallenen Eiche das 
schwarzgefärbte Laub an den Asten und Zweiqen 
trocken hängen bleibt. 
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Im Frühjahr und im zeitiqen Sommer können qanze 
Baumbestände innerhalb von 30-60 Tagen absterben. 
Bei Spätinfektion indessen gehen die Bäume erst in 
der darauffolgenden Vegetationsperiode zuqrunde. 
Es kommt zu einem nochmaligen, verspäteten, schüt-
teren Austrieb, der die typischen Welke·symptome auf-
weist. 
Abb. 1. Quercus borealis - nördliche Eiche (,.red oak 
group"), völlig entlaubt, 5 Wochen nach dem Auftreten der 
ers,ten Symptome. (Nach S. M . Dietz <lJilid Roy A. YOIUJlig 1948.) 
Beim .schleichenden Verlauf werden nur einzelne 
A.ste und Zweige in einer Vegetationsperiode davon 
betroffen, die auch nicht sofort, sondern meist erst in 
den nächsten Jahren absterben. Im fortgeschrittenen 
Befallsstadium sind die kranken Bäume se'hr leicht 
kenntlich an den mehr oder minder hakenartiq nach 
rückwärts gekrümmten, dürren Zweig·spitzen und Asten 
(,.stak-headed appearance") (Abb. 2). Die ersten Symp-
tome treten ebenfalls an den Blättern auf, und zwar 
für gewöhnlich - aber nicht ausschließlich wieder an 
den Zweigspitzen der oberen Äste. Die Blätter rollen, 
welken, vergilben und vertrocknen, werden aber nur 
in den seltensten Fällen abgeworfen. In den folgen-
den Jahren tragen die kranken, mehr oder minder 
spitzendürren Zweige eine dünnere Belaubung. Die 
Blätter färben sich nunmehr im Laufe einer Vegeta-
tionsperiode in ganz ähnliche,r Weise wie es für die 
„red oak group" qeschildert wurde von der Spitze aus 
